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Wenn wir
(Schluß.!

Sieben Uhr!... Alle an ihren Plätzen bei der Arbeit.
Quiekend gehen die Maschinen. Nahezu hundert sind wir in
einem Saal und meistens Frauen. Wir sind alle noch schläfrig
und die Luft zur Arbeit will nicht recht kommen. Nach und nach
wird es besser. Eine Arbeiterin sagt: „Ich bin neugierig, wie
ich diese Nacht wieder durcharbeiten werde. Heute habe ich
große Wäsche gehabt, auch gekocht habe ich und nicht länger als
eine Stunde geschlafen." „Und ich habe vielleicht länger
geschlafen?" fiel eine andere ein, „ich mußte wegen der
Unterstützung gehen und dabei vergeht immer ein Tag, ehe man dran
kommt." „Wird diese Tratscherei vielleicht ein Ende nehmen?"
kreischt der Meister hinter meinem Rücken und alle schauen
auf ihre Arbeit.

Da bemerken wir, daß ein Mädchen fich laut und bitterlich
schluchzend über die Maschine neigt. Sie zittert am ganzen
Leibe. „Lintscherl, was ist denn geschehen?" fragen wir. Unter
unaufhörlichem Schluchzen erklärt sie endlich, daß ihr Bräutigam

vor dem Feinde fiel. Wirnsind alle ergriffen, schließlich hat
doch jede von uns jemand im Felde stehen, um den man immerzu

während der Arbeit zittert. Armes Lintscher!
Die Arbeit geht weiter. Die rauhe Stimme des Meisters

hinter meinem Rücken tönt ohne Unterlaß an unser Ohr: „Sie
sind entlassen!" Ich sehe mich um. Eine Frau mit verzweifelten

Gesichtszügen. Ihr galten die Worte des Meisters. „Bei
uns kann nur gute Arbeit geleistet werden. Sie haben schlechte
Arbeit geliefert, wir können Sie nicht brauchen." Die Arbeiterin

will eine Bemerkung machen; aber dazu kommt sie nicht,
da sie bereits entlassen ist. Und wir anderen bemühen uns
jetzt mit doppelter Aufmerksamkeit, auf die Arbeit zu sehen,

damit es uns ja nicht auch so ergehe. Wer noch am Abend

schläfrig war, dem verging mit elnemmal der Schlaf. Die Nacht
sollte jedoch nicht ohne Schrecken vorübergehen...

»

Wie ein Blitz durchfährt die Schreckensnachricht den Saal,
daß „Frau Huber nach Hause gerufen wurde, weil, während sie

arbeitete, ihre Kwei Kinder verbrannten" Man sagte ihr
wM..nMt,.lwas.Msche
Hause kommen sollte Man hat sie schonend behandelt.
„Arme Frau Huber!" Ihr Mann ist auf dem Schlachtfelde.
Sie geht in der Nacht auf die Arbeit und zu Haufe verbrennen
ihre zwei Kinder. Kalt läuft es uns über den Rücken. „Ja,
ist denn ein solches Unglück möglich?" Und alle denken an ihre
Kinder, die sie ohne Aufsicht zu Hause lassen, mußten. „Und
wenn einmal... nein... nein... das glaube ich nicht, daß
Gott mich so strafen könnte!" „Na, und Sie glauben noch, daß
es einen Gott gibt!" wirft die andere ein. Vor Schreck, Kummer

und Sorge gebannt, stehen die Fraueu untätig da, bis sie

von dem Kontrolleur zur Arbeit gemahnt werden:
„Geheu Sie, bitte, auf Ihre Plätze zurück und setzen Sie

die Arbeit fort. Jetzt stehen Sie zusammew und plaudern, und
am Samstag ist Ihnen dann der Lohn zu wenig."

Alle gehen an die Arbeit zurück; die Gedanken weilen aber
anderswo. Sie sind an einem kleinen, armseligen Bettcheu und
wachen darüber, daß aus dem Ofen kein brennendes Kohlen-
Wckcheu fallen möge

Mitternacht!... Das Nebelhorn kündet die erlösende
Arbeitspause an. Wir haben eine Stunde Zeit, unser Abendbrot

einzunehmen. Kleine Paketchen, die Proviant für die ganze
Nacht enthalten, werden ausgekramt. Die mieisteni haben in
kleineu Geschirren gekochte Gemüsearten — Ueberreste vom
Mittagessen — einige drei bis vier gekochte Eier mitgebracht.
Um einen Stuhl, der den Tisch ersetzt, gruppieren sich die

Frauen. Mit dem Essen ist man schnell fertia. die meisten tragen

es auch wieder heim, denn sie könuew in der- Nacht nicht
essen. Langsam kommen die Gespräche in Gang. Vorerst wird
freilich vom Krieg gesprochen, dann folgt die Sehnsucht nach
dem Friedeu. Man prophezeit, wartet, glaubt. Nirgends ist
der Aberglaube so stark als unter uns. Mir gegenüber sitzt eine
junge Frau. Sie blickt in die Weite und ihre Augeu sind mit
Tränen- gefüllt. Sie bemerkt nicht, daß neben ihr die Stimmung

bereits ins Gemütliche überging, daß man sogar schon

anfing Ulk zu treiben. Sie sitzt noch immer und starrt und
starrt, als ob sie mit ihren Augen die unendliche Weite
durchdringen wollte und als ob sie „ihn" zu erreichen suchte, ihn, der
an der russischen Front steht. Wenn jemand das Symbol der

Hingabe modellieren wollte, ein besseres Modell als dieses
Gesicht könnte er nicht finden

Die Arbeitspause ist zu Ende. Die Maschinen werden ein-
gestellt. Jetzt gewinnt die Müdigkeit über unseren Körper
Gewalt. Schwer nur kann die Arbeit begonnen werden, aber es
muß sein Die Arbeit wird per Stück bezahlt und wir haben
heute noch so wenig verdient... Alle Muskeln werden
angespannt, alle Nervenkräfte gelten der Arbeit. Wir werden blaß
und müde, kaum daß wir die anstrengende Arbeit auszuführen
imstande sind, aber es muß sein.

Wäret ihr schon einmal sehr müde und schläfrig? Wißt
ihr, was es heißt, die Augen offen halten, zu mufseu? Ich
habe bisher Schrecklicheres nicht empfunden'. Ich betrachte die
anderen Frauen, die mit größter Kraftanstrengung sich munter
erhalte», um die Körper und Seele tötende Arbeit zu leisten.
Nachtschicht halten, müde sein, mit unausgeruhtem Körper am
Tage nicht schlafen können! Wir Fraueu halten das nicht aus,
wir magern ab, wir werden krank, die Wirtschaft geht zugrunde
und die Kinder verkommen. Es sind unter uns junge Mädchen
und alte Frauen. Junge Frauen, die in den letzten Tagen des
Erwartens sind; auch sie arbeiten, arbeiten alle solange, bis fie
hinfallen. Dort hat eine Frau Uebelkeit — sie wird hinausgeführt.

Hier sinkt eine bei der Maschine zusammen, sie kann nicht
mehr weiter — sie wird zu sich gebracht. Und so geht das von
Stunde zu Stunde. Und jede Nacht bringt ein ^anderes Mreckens-
volles Ereignis. Endlich bricht der langersehnte Morgen an,
endlich schlägt die Stunde, wo wir diesen höllischen Schauplatz
verlassen dürfen. Gut für den, der in der Nähe wohnt; doch
wehe dem, der jetzt erst nach eineinhalb Stunden Fahrt ins
Bett kommen kann. Und doch gelangt mau endlich nach Hause.
Ein Gedanke treibt alle den Wohnungen zu: „Ist den Kindern
kein Leid geschehen?"

Und so geht es immer und überall, wo die Frauen im
Hinterlande Tag und Nacht arbeiten müssen, Flora.

Aschenbrödel.
Es war einmal, nämlich im Märchenlande. Da wurde

das Aschenbrödel von einem Prinzen erlöst, der es zur Prinzessin

machte und ihm Me:KexMchkeiten der Welt schenkte.
Und das war auch einfach, ohne daß Aschenbrödel sich

anzustrengen brauchte, ohne daß es sich beklagte ober gar
empörte über die schlechte Behandlung durch seine SUefmutter
oder die Stiefschwestern. Im Gegenteil, es war ein brav
geduldiges Arbeitstierchen gewesen, das sich schlagen und
ausbeuten ließ und auch hungerte und fror, ohne zu murren,
unb manche reiche Hausfrau wäre froh^ so ein artiges
Aschenbrödel als Dienstmädchen zu haben. Die Wohl-
tätigLeitsdamen würden ihm einen Verdienstorden schenken
und es im Jahresbericht erwähnen.

Allerdings den Prinzen würden sie ihm auch heute nicht
gönnen und wie die SUefmutter im Märchen würben die
Damen von heute gelb vor Neid über das Glück eines
Aschenbrödels. Aber es gibt heute keine Prinzen mehr, die
Aschenbrödel heiraten und soll das Glück zu ihm kommen,
so muß es sich selbst dazu verhelfen.

Die Proletarierfrauen sind die Aschenbrödel in unserer
Gesellschaft, die kein Märchenland mehr ist. Sondern ein
Klassenstaat und ein Männerstaat. Und dieser Männer-
und Klassenstaat behandelt die Proletarierfrau als
Frausklavin. Es ist auch richtiger, wenn man Sklavin sagt, dann
denkt man gar nicht mehr an einen Prinzen und weiß, daß
man sich selbst befreien mutz.

Befreien vor allem von Vorurteilen, daß es immer arme
und reiche Leute geben, daß die Frau dem Manne gehorchen
müsse, daß viele Kinder ein Segen Gottes seien und was
man alles so hört an „unumstößlichen Wahrheiten".

Erst wenn die Proletarierfrau zur Ueberzeugung kommt,
daß sie auch etwas wert ist, daß sie so viel vom Leben fordern
soll, als sei sie eine Prinzessin, erst dann wird sie sich

anschicken, ihren Anteil am Leben zu vergrößern und zu
verschönern.

Jetzt hat sie so wenig wie nichts, nicht einmal eine glückliche

Jugend, denn von der ersten bis zu der letzten Stunde
steht ja das Leben der Proletarier unter dem bitteren
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Zwang, den das Erwerbsleben die Notwendigkeit, bei einem
Kapitalisten um Lohn zu arbeiten, ihm auferlegt. Und
diese Notwendigkeit beherrscht ihn selbst in jeder freien
Stunde, sie beherrscht das ganze Familienleben, das sich

frei und schön gestalten möchte.

Und aus diesem ununterbrochenen, furchtbar ständigen
Unrecht, dem die Proletarierfrau unterliegt, wird ste nur
erlöst, wenn sie jene! braven Aschenbrödeleigenschaften
ablegt und aus sich eine selbstbewußte stolze Frau macht, die
nicht mehr nur als Proletarierfrau, fondern mit vielen
anderen zusammen als Genossin für ihre Befreiung kämpft.

Minna Christinger.

Gewerkschaftliche Rundschau»
Eine Lohnbewegung von Berliner Strickerinnen. Jn

einer Berliner Strickerei haben kürzlich die Arbeiterinnen
ganz selbständig eine Lohnbewegung durchgeführt. Die an
einer Versammlung aus acht Arbeiterinnen und zwei Arbeitern

ernannte Kommission erzielte durch ihre Verhandlungen
mit der Firma für die 114 Strickerinnen, die Kriegsstrümpfe
herstellen, eine Lohnerhöhung von wöchentlich fünf Mark.
Dieses Vorgehen zeigt, wie auch die Arbeiterinnen ganz wohl
ihren Forderungen Nachachtung zu verschaffen imstande sind,
wenn Einigkeit unter ihnen herrscht. Noch viel bedeutsamer
Wäre ihr Bemühen, wenn sie endlich in großer Zahl den Weg
in die Organisation finden wollten.

Genossenschaftliche Rundschau.
Rußland kennt erst seit Anfang dieses Jahrhunderts eine

Konsumgenossenschaftsbewegung in modernem Sinne. Mit der
Aufhebung der Leibeigenschaft, mit. dem Beginn der kapitalistischen

Epoche, wurden dort vor allem die Bauern auf die
genossenschaftliche Selbsthilfe gedrängt. Etwa seit 1905 hält das Roch-
daler Prinzip — das heißt die Form des Konsumvereins, die
uns geläufig ist — in den russischen Genossenschaften Einzug.

Auch iu Rußland hat sich durch den Krieg die allgemeine
Aufmerksamkeit der genossenschaftlichen Wirtschaftsform
zugewendet und sogar Behörden, Stadtverwaltungen, arbeiten
gemeinsam mit Konsumvereinen und als ihre Mitglieder in der
Lebensmittelversorgung, weil sich auch hier wie überall das
kapitalistische Profitsystem als ungenügend und schädlich erwiesen
hat. Die russische Genossenschaftszentrale in Moskau hat, wie
die Verbände der anderen Länder, auch in der Kriegshilfe für
Soldaten, Invalide, ihre Angehörigeu und für Flüchtlinge viel
geleistet. Umso unverständlicher erscheint das Vorgehen der
Polizeibehörde, die, ganz im Gegensatz zum Verhalten der
Gemeindeverwaltungen, die Moskauer Genossenschaftszentrale und
andere Konsumvereine als „illegale Organisation" aufgelöst hat.

Wie lebensfäihig diese Moskauer Zentrale war und gewiß
auch nach Ueberstehung der polizeilichen Behandlung sein wird,
beweist der Plan zur Errichtung eines großen Genossenschaftsgebäudes

in Moskau, das nicht nur Läden und Baukabteilungen
des Genosseuschaftsverbandes, sondern auch Bibliotheken,
Vortragssäle, Speisesäle und ein Museum enthalten soll.

Denn wie der erste Kongreß 1903 zeigen konnte, besteht

innerhalb der russischen Genossenschaften das ausdrückliche Streben

nach Bildung und Aufklärung. Damit in Einklang steht

auch die dort hervortretende Bekämpfung des Alkoholismus.
Endlich berichtet der „Schweiz. Konsumverein" Mr. 2, 1916s,

dem wir den größten Teil der Angaben entnehmen, von einer
.nur von Fraueu ins Leben gerufenen Konsumgenossenschaft in
Merepha in Süd-Rußland. — Wenn man auch nicht gerade die

Gründung besonderer Konsumvereine durch Frauen
befürworten möchte, so könuten wir doch vou den Frauen in Merepha
manches lernen; liebe Genossinnen, meint ihr nicht? v. S.

Ein genossenschaftliches Hospital wurde im vergangenen
Jahre in Barcelona in Spanien gemeinsam von 103 Genossenschaften

-mit 21,000 Mitgliedern erbaut, nachdem das bisher
gemietete Hospital des Vereins, der seit 1901 besteht, nicht mehr
ausreichte. Dieser Verband der Genossenschaften hat bisher
4148 Patienten im Spital aufgenommen, wo im Taggeld von
3 Franken auch Operationen eingerechnet werden. 82,000 Patten-
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teu sind unentgeltlich behandelt worden. Die Leistung der
Mitglieder besteht iu einem Eintrittsgeld von Fr. 1.50 und monatlichen

Beiträgen von 10 Rappen; dafür genießen nicht nur sie,
sondern auch ihre Angehörigen die Wohltaten des genossenschaftlichem

Hospitals.

Gegenseitige Hilfe in der Genossenschaft. Dafür bietet die
bekannte, vorbildliche Genossenschaft „Produktion" in
Hamburg sin schönes Beispiel. Sie hat in den Kriegsmonoten
des Jahres 1914 für Arbeitslose Mitglieder 33,434 Mark
aufwenden, können, welche Unterstützung in Form von Brotkarten
durch die Gewerkschaften verteilt wurde. Sie kounte den Familien

der zum Heer berufenen GeuossenfchaftAangehörigen mit
wöchentlich fünf Mark und für jedes Kind eine Mark eine kleine
Erleichterung schaffen, wofür im ganzen salso August bis
Dezember 1914s 18,641 Mark augelegt wurdeu. Die „Pruduktwu"
hätte wohl diese Hilfe für ihre Mitglieder und Angestellten nicht
aufbringen können, wenn sie ihre eigenen Mittel nicht von jeher
durch ine niedrige Rückvergütung und hohe Reserve gestärkt
hätte. Dazu kommt aber auch der Opfersinn der Angestellten,
die im Genossenschaftsbetrieb verbleiben konnten: sie brachten
durch freiwillige Gehaltskürzung eine Summe von 61,760 Mark
zusammen. ' '

jAus dem Internationalen Geuossenschafts-Bulletiu.)

Bücherschau.
Die Arbeiterinnen und der Krieg, von Gertrud Hanna,

Preis 15 Rp. Eignet sich zum Vorlesen und zur Diskussion.

Zur Frage der Frauenerwerbsarbeit während des Krieges
und nachher?, von Luise Zietz, Preis 50 Rp.

Sozialistische Erziehung im Haufe, von Käte Duncker, Preis
50 Rp.

Zu beziehen durch den Zentralvorstand, Hallwylstraße 58.

Aus dem Vereinsleben.
Madretsch. Der sozialdemokratische Frauen-

und Töchter verein will auch einmal etwas von sich
hören lassen. Er hat eine bewegte und arbeitsreiche Zeit hinter
sich. Jn gut besuchten Versammlungen wurden im letzten Jahre
die zahlreichen Geschäfte erledigt und die Veranstaltungen des
Bildungsausschusses fleißig besucht. Recht viele der Genossinnen
beteiligten sich an der Maifeier, ebenso an der Friedensdemonstration

und am Frauentag in Biel. Im Schoße des Vereins
wurden außerdem noch zwei weitere Vorträge abgehalten.

Der Näh- und Flickkurs, der im November seinen Anfang
nahm, erfreute sich einer starken Beteiligung und zeitigte das
schöne Resultat, daß manch neues Mitglied dem Verein
zugeführt werden konnte. Einen besonders schönen Verlauf nahm
die Christbaumfeier und die Kinderbescherung. Ueber 70
unserer Kleinen konnten mit Geschenken bedacht werden. Ihre
Freude am Weihnachtsbaum verschaffte uns Erwachsenen einige
Stunden reinsten Glückes. Eine gemütliche Zusammenkunft
bildete den Schluß der Feier und zugleich unserer Tätigkeit im
abgelaufenen Jahre.

Langsam, aber sicher schreitet unser Verein vorwärts.
Heute zählt er 35 Mitglieder. Wohl gibt es noch viele
Arbeiterfrauen und -töchter, welche sich zu vornehm dünken, unserem
Verein beizutreten. Doch hoffen wir, sie mit der Zeit davon zu
überzeugen, daß unser Verein nur Gutes bezweckt und ideale
Ziele im Auge hat, die wir nach und nach verwirklichen wollen.

Ihr Arbeiterfrauen und -töchter von Madretsch! Kommt zu
uns! Denn gerade heute in der kritischen Zeit ist es doppelt
Vonnöten, daß sich auch die Frau organisiert, und Hand in Hand,
Schulter an Schulter, mit dem Manne kämpft für die hehren
Ideale des Sozialismus, gegen die Reaktion, gegen das Aus-
beutertum, gegen den unheilvollen Massenmord und für die
Erlangung eines dauerhaften Friedens. Schon sind wir wieder
an der Arbeit, verschiedene Veranstaltungen zu treffen zur
Aufklärung und Belehrung der Mitglieder, fei es durch Vorträge,
künstlerische Abende und Kurse.

Ihr Arbeiterfrauen und -mütter, die ihr unseren
Bestrebungen bisher noch ferne gestanden habt, reicht uns die Hand
und helft freudig, am begonnenen Werk höher und höher bauen.

M.Sob.

Die Vorkämpferin

Druck der Genosfenschaftsdruckerei Zürich


	Aschenbrödel

